
nis die Gesamtbibliographie auf drei Bände an- 
wachsen lassen, ihr Fehlen schränkt die Nutzbar- 
keit der Informationsfülle jedoch ein. Dabei stellt 
sich natürlich sofort die Frage, warum bei dieser 
Datenfülle nicht zusätzlich zum gedruckten Buch 
eine elektronische Version vorgelegt wurde. Da 
ja der Computer mittlerweile auch zum Arbeits- 
gerät der meisten Altphilologen gehört, wäre die 
Veröffentlichung der Bibliographie: Lateinunter- 
richt auf elektronischer Basis unbedingt wün- 
schenswert.

Diese Kritikpunkte können jedoch den insge- 
samt positiven Gesamteindruck nicht entschei- 
dend schmälern. Insgesamt hat Dieter Gerstmann 
ein sehr verdienstvolles und in seiner Fülle be- 
eindruckendes Nachschlagewerk vorgelegt, das 
zur Handbibliothek jedes Lateinlehrers gehören 
sollte. Gerade durch die enge Verzahnung wis- 
senschaftlicher und didaktischer Literatur und 
durch die Ausweitung des Erfassungszeitraums 
stellt es eine sinnvolle Ergänzung zur bereits vor- 
handenen Clavis Didactica Latina dar, deren in- 
haltliche wie systematische Stringenz und Kom- 
paktheit jedoch nicht erreicht wird.

Stefan Kipf

Lindauer, Josef / Pfaffel, Wilhelm: Roma. Latei- 
nische Grammatik. Bamberg: Buchner (ISBN 3- 
7661-5640-3) bzw. München: Lindauer (ISBN 3- 
87488-640-9) bzw. Oldenbourg (ISBN 3-486- 
19465-8) 1997. 224 S. 36,80 DM.

Der Gesamtaufbau dieser Grammatik wird, 
wie eine Abbildung im Deckel des Buches ver- 
anschaulicht, als antike Stadt vorgestellt. In die- 
sem Stadtplan können sich die Schüler schnell 
ein Bild machen über die „Bewohner“ der urbs 
grammatica, die in die Bezirke Wort, Satz, Text 
eingeteilt ist: Nachdem das Stadttor „Laut und 
Schrift“ passiert ist, gelangt man zuerst in den 
Bezirk des Wortes, zu den Gebäuden, in denen 
die flektierten Wortarten begegnen. Vorbei an dem 
kleinen Torbogen der unflektierten Wortarten 
gelangt man in den Bezirk des Satzes. Zur Lin- 
ken sieht man in einem Peripteros-Tempel die 
fünf Satzglieder, also die syntaktische Funktion 
der Nomina (dieser Begriff wird hier angenehmer- 
weise für Schüler weggelassen), zur Rechten die 
Kasusformen der Satzglieder, also die semanti-

sche Funktion der Nomina (auch dieser Begriff 
wird hier weggelassen). Die Kasusformen des 
Genitivs und Ablativs sind dabei leider nicht zu 
sehen. im dahinterliegenden Haus befinden sich 
die Nominalformen als Satzglieder. Hinter dem 
Gebäude, in dem sich die Tempora und Modi des 
Hauptsatzes befinden, liegen auf einer Anhöhe 
die Tempora und Modi des abhängigen Satzes, 
an das sich unmittelbar die Gebäude der vier 
Nebensatzarten Subjekt- und Objektsätze, Adver- 
bialsätze und Attribut-Relativsätze anschließen. 
(Lediglich die Lage des Säulengangs der Oratio 
Obliqua ist mir nicht ganz klar.) Treffpunkt aller 
„Bewohner dieser grammatischen Stadt“ ist der 
Text, das Colosseum.

Während eine Grammatik für Schüler gewöhn- 
lich mit unangenehmen Assoziationen verbunden 
ist, wirkt dieses Werk sehr aufgelockert und le- 
bendig durch die vielen kleineren und größeren 
Abbildungen. Viele sprachliche Erscheinungen, 
die für das Lateinische charakteristisch sind, wer- 
den durch Bilder veranschaulicht. Sie sollen le- 
bendige Sprechsituationen zeigen. Bei zwei Ab- 
bildungen, die ganze Sätze enthalten, werden die- 
se leider nicht übersetzt (S. 37, S. 91). Bisweilen 
dienen zur Veranschaulichung auch Abbildungen, 
in denen keine Sprechsituation vorgestellt wird. 
Hierbei sind besonders hervorzuheben das Bild 
zu den Präpositionen (S. 87) sowie die Abbildung 
des Mischwesens Partizip (S. 147). Etwas irritie- 
rend erscheint mir die Abbildung der rechten 
Hand, deren Finger zu Beginn jeder Konjugation 
zeigen sollen, dass zu jedem Verb fünf Angaben 
gemacht werden können (S. 57 u. a.). Diese Ab- 
bildungen sind nur in Verbindung mit S. 47 ver- 
ständlich.

Die wichtigsten Regeln können anhand von 
farbig unterlegten Merksätzen gelernt werden, so 
dass auch ein Schnelldurchlauf durch die Gram- 
matik möglich ist. Äußerst übersichtliche Tabel- 
len (besonders zu den Verbformen, S. 49ff.) er- 
leichtern das Lernen sehr.

Anhand von meist originalgetreuen Beispiel- 
sätzen aus vielen Lebensbereichen werden die 
Regeln hergeleitet. Wo dies nicht zutrifft, wird 
von der Grammatik des Deutschen ausgegangen 
und dies durch ein kleines Symbol gekennzeich- 
net. Dies erscheint mir jedoch nicht immer kon-
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sequent durchgeführt. Stellen, die für das Über- 
setzen vom Lateinischen ins Deutsche wichtig 
sind, werden ebenfalls durch ein besonderes Sym- 
bol gekennzeichnet.

Für die sprachliche Textanalyse in der Ober- 
stufe ist die Auflistung und Erklärung der kohä- 
renzschaffenden Mittel eines Textes, z. B. der 
Konjunktionen, Pronomina, Zeitstufen sowie de- 
ren Veranschaulichung anhand verschiedenarti- 
ger Originaltexte sehr gut verwendbar (ebenso 
wie der Abschnitt über die Stilmittel und Vers- 
lehre).

Der Anhang enthält eine Übersicht über Zeit- 
rechnung, Maße, Gewichte und Geld. Sehr nütz- 
lich für den Lateinunterricht ist die Übersicht über 
die römische Literatur vom Zwölftafelgesetz bis 
zum corpus iuris civilis, meist eine Wissenslücke 
des Schülers.

Im hinteren Deckel des Buches findet man auf 
minimalem Raum in großer Übersichtlichkeit 
nochmals die verschiedenen Deklinationen der 
Substantive und Adjektive, die Formen der Kom- 
parative und der Pronomina is und qui sowie die 
Formen sämtlicher Konjugationen auf einen 
Blick.

Zur Orientierung innerhalb des gesamten Bu- 
ches sollen die Kopfleisten auf jeder Seite die- 
nen, die der achtgliedrigen Menüleiste eines PC 
entsprechen. Das Ordnungsprinzip dieser Menü- 
leiste ist jedoch nicht nachvollziehbar und droht, 
die an anderen Stellen erzielte Klarheit wieder in 
Frage zu stellen. Auch das Inhaltsverzeichnis 
hätte m. E. besser strukturiert werden können: die 
zentralen Überschriften sind optisch nicht gut von 
den Unterüberschriften abgesetzt, die Subsum- 
tionen daher nicht gut erkennbar.

„Roma - Lateinische Grammatik“ ist durch die 
vielen verschiedenen Farbgebungen der Seiten 
äußerlich in hohem Maße ansprechend. Da Schü- 
ler gerade mit den alten Sprachen häufig Farblo- 
sigkeit schlechthin verbinden, ist diese Auflok- 
kerung nicht unerheblich. In der Diktion klar, in 
der Aufmachung ansprechend und didaktisch aufs 
Wesentliche reduziert - mit „Roma - Lateinische 
Grammatik“ ist eine Grammatik erschienen, die 
Schüler nicht nur auszugsweise ohne fremde Hilfe 
lesen und verstehen können.

Bettina Jäckel, Berlin

West, Martin: Die griechische Dichterin. Bildund 
Rolle. Stuttgart, Leipzig: Teubner 1996. 48 S. 
(Lectio Teubneriana. 5; ISBN 3-519-07554-7). 
An griechischen Dichterinnen fallen uns gewöhn- 
lich nicht sehr viele ein. Natürlich Sappho, dann 
noch Erinna, deren Existenz aber, auch von West, 
bezweifelt wird, Korinna, deren Lebenszeit bald 
ins 3. Jh. v. Chr. (so West), bald in Pindars Zeit 
datiert wird, und Telesilla, endlich Eudokia, Ge- 
mahlin Kaiser Theodosios’ II., bereits an der 
Grenze zur byzantinischen Literatur. Dabei 
kommt West, wenn er historische und eher legen- 
däre Gestalten zusammenfasst, auf die Zahl von 
64, „von verschiedenen namenlosen Prophetin- 
nen und Priesterinnen ganz zu schweigen“ (S.9).

Diese Dichterinnen arbeiteten aber unter völ- 
lig verschiedenen historischen Voraussetzungen. 
Zur Zeit Homers sei es völlig undenkbar gewe- 
sen, dass eine Frau etwa bei einem Festspiel oder 
auf dem Marktplatz als Rhapsodin aufgetreten 
wäre: das Reglement solcher Veranstaltungen 
habe, ebenso wie später bei Tragödien- und 
Komödienaufführungen, für Frauen einfach kei- 
nen Platz gehabt. So sei auch deswegen die The- 
se, die Odyssee sei von einer Frau verfasst wor- 
den, absurd. Die frühesten Dichtungen, habe man 
deswegen geglaubt, seien von Prophetinnen ge- 
schaffen. Die älteste Dichterin dagegen, die wir 
mit Namen nennen können, war vielleicht eine 
Megalostrata, die bei Alkman genannt wird, viel- 
leicht Sappho, von der wir auf jeden Fall die äl- 
testen Texte besitzen. West ist skeptisch gegen- 
über der verbreiteten Meinung, Sapphos Kreis sei 
auf einem dauerhaften Zusammensein, gar „les- 
bischer Liebe“, gegründet gewesen. Er denkt viel- 
mehr an eine Gruppe, die zu einzelnen Gelegen- 
heiten Lieder, für die nach altem Brauch ein weib- 
licher Chor gefordert war, komponiert, eingeübt 
und öffentlich aufgeführt habe.

Zunächst seien zwei bestimmte gesellschaft- 
liche Rollen von Frauen in Griechenland mit dich- 
terischer Tätigkeit assoziiert gewesen: die der 
Chorleiterin und die der Hetäre. Später, etwa seit 
der frühhellenistischen Zeit, habe sich diese Bin- 
dung gelockert; nur das Theater sei der Dichterin 
noch verschlossen geblieben. Es gebe Indizien, 
dass Frauenpoesie dadurch charakterisiert wur- 
de, dass sie in sapphischem Dialekt geschrieben
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